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Zeitenwende. 


Glücklich, die wir auf der Zeiten 
Wafferfcheide noch geboren, 

Zwiefach Nauſchen in den Ohren, 
Zweier Welten Grenze ſchreiten — 


Ruhend an den Quellentoren 
Dunkelnder Vergangenbeiten, 
In der Zukunft Morgenbreiten 
Großen Auges nun verloren. 


Dort der Kindheit Seligkeiten ... 
Götterträume, vielbeſchworen 
Bräuche, die Millionen weihten 


Rier noch fern in Rofenfloren, 
Neuer Erde Sichbereiten ... 
Völker, neuem Kampf erkoren. 


D. Mariin Luther: 


Zur Jahreswende. 


Wenn ich noch hundert Jahre ſollte leben, und hätte 
nicht allein die vorigen und jetzigen Rotten und Sturm⸗ 
winde durch Gottes Gnaden gelegt, ſondern könnte auch 
alle künftigen alſo legen, ſo ſehe ich doch wohl, daß damit 
unſern Nachkommen keine Ruhe geſchafft wäre, weil der 
Teufel lebet und regieret; darum ich auch bitte um ein 
gnädiges Stündlein und begehre des Weſens nicht mehr. 
Ihr, unſere Nachkommen, betet auch mit Eruſt und treibet 


Dorgenftern 


Gottes Wort fleißig; erhaltet das arme Windlicht Gottes; 
ſeid gewarnet und gerüſtet, als die alle Stunde erwarten 
müſſen, wo auch der Teuſel etwa eine Scheibe oder Fenfier 
ausſtoße, Tür oder Dach aufreiße, das Licht anszulöſchen. 

Darum ſeid nüchtern und wachet; er ſchläft und feiert 
nicht, auch ſtirbt er nicht vor dem Jüngſten Tage. Ich und 
du müſſen ſterben, und wenn wir tot find, fo blelbet er 
gleichwohl der, jo er allezeit geweſen, und kann ſein 
Stürmen nicht laſſen. Chriſtus, unſer lieber Herr, der ihm 
den Kopf zertreten hat, komme und erlöſe uns endlich von 
ſeinem Stürmen. Amen. 


Weltgeſchichte am Neujahrsmorgen. 


Anekdote von Hans Här. 


Auf dem Caſtorhof in Koblenz, im Schatten einer ur⸗ 
alten Kirche und in der Nähe des „Deutſchen Ecks“, bei 
dem die Moſel in den Rhein mündet, ſteht ein eigenartiges 
Denkmal, ein ſchwerer Quader mit franzöſiſcher Inſchrift. 
Mancher erkennt nach einigem Bemühen, daß es ſich um 
den Sockel eines Brunnens handelt, der prächtig geplant, 
aber nicht vollendet worden iſt. Doch können ſich die 
meiſten Betrachter die ſeltſame Inſchrift nicht erklären und 
gehen kopfſchüttelnd von dannen. 

Wer aber von einem Eingeweihten die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Brunnens und der Inſchrift erfährt, wird 
ſchmunzelnd erkennen, daß er hier einen „Scherz in 
Stein“, einen Witz kennen lernt, mit dem ſich ein geiſt⸗ 
voller Soldat verewigte und einem voreiligen Sieger eine 
denkwürdige Antwort gab. 

Der Übereifrige und übereilige, ein Herr Jules 
Doazan, war zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts, 
als ſich das ganze linke Rheinufer im Beſitz der Franzoſen 
befand, von Napoleon, ſeinem Kaiſer und Herrn, zum 
Präfekten des „Moſeldepartements“ in Koblenz ernannt 
worden. Als glühender Patriot berauſchte er ſich an dem 
Anblick des burgenreichen Landes, der rebentragenden 
Moſel⸗ und Rheinufer, die er für ſeinen Kaiſer verwalten 
durfte. Aber ihm ſtieg der Ruhm feines Herrn und feines 
Landes ſo ſtark zu Kopfe, wie der perlende Bernkaſtler 
und Uerziger Wein, den er bei manchem feſtlichen Mahl 
mit Behagen ſchlürfte. 

Nachdem die Preußen bei Jena und Auſterlitz ge⸗ 
ſchlagen, die Engländer an ihr Inſelreich gebunden und 
die Oſterreicher überwunden worden waren, ſah Doazan 
in ſeinem Kaiſer den unbeſieglichen Herrn der Welt. Und 
als Napoleon mit einem Rieſenheer und verbündeten oder 
unterdrückten Hilfsvölkern nach Rußland zog, um den 
Kaiſer Alexander zu demütigen, wollte der Präfekt ſeiner 
Begeiſterung einen beſonders feierlichen Ausdruck geben. 

Die verfrühten Siegesmeldungen, die aus Rußland 
eintrafen, bewogen ihn, auf dem Caſtorhof zu Koblenz 
einen breiten Brunnen ausſchachten zu laſſen. Zu der⸗ 
ſelben Zeit, da das kaiſerliche Heer an der Bereſina einen 
verzweifelten Kampf gegen die Ruſſen, den Winter und 
den reißenden Fluß führte, weihte Jules Doazan den 
Sockel ein, auf dem in franzöſiſcher Sprache und zierlicher 
Empireſchrift zu leſen ſtand, daß dieſer Brunnen Napoleon 
dem Großen und dem Andenken an den glorreichen Feld⸗ 
zug gegen die Ruſſen gewidmet und unter der Präfektur 
von Jules Doazan gebaut worden ſei. 

Der Herr Präfekt hatte Zeit und Gelegenheit zu 
ſeinem Siegesdenkmal falſch gewählt. Ein Jahr ſpäter 
rückten die Ruſſen auf der Verfolgung der bei Leipzig ge⸗ 
ſchlagenen Franzoſen in Koblenz ein. 

An dem glasklaren, bitterkalten Neujahrs⸗ 
morgen des Jahres 1814, da Blücher mit ſeiner Armee 
bei Caud über den Rhein ſetzte, ſtand der zum Stadt⸗ 
kommandant von Koblenz ernannte kaiſerlich ruſſiſche 
General St. Prieſt vor dem Denkmal Jules Doazans 
und — lächelte. Er gab auch nicht den naheliegenden Be⸗ 
fehl, dieſes Zeugnis einer zuſammengebrochenen Herrſchaft 
zu zerſtören, er lächelte nur fein. 

Unter die hochtrabenden Worte des Präfekten, der 
allzu früh den Sieg über die Gegner gefeiert hatte, ließ 
St. Prieſt in der gleichen zierlichen Empireſchrift und der 
gleichen Sprache die Worte ſetzen: „Vu et approuvé par 
nous! Commandant Russe de la ville de Coblentz.“ — 
„Geſehen und genehmigt! Der ruſſiſche Kommandant der 
Stadt Koblenz.“ Und dazu feinfäuberlih das Datum: 
„Le premier janvier 1814“ — „den erſten Januar des 
Jahres 1814.” 

So ſteht es heute noch zu leſen, ſo iſt es uns noch heute 
erhalten, dieſes ſeltſame Denkmal, das uns eindringlich 
beweilt, daß die Einſichtsloſen und Voreiligen im großen 
wie im kleinen im Wechſel der Jahre oft "ne gründliche 
Quittung erhalten. 


— 


Der Menſch und die Zeit. 
Zum Jahreswechſel 


Es eilt die Zeit, leicht iſt ihr Schritt, 
Wir müſſen mit, wir müſſen mit. 
So mancher will es nicht verſtehn, 
Er möchte gern gelafiner gehn: 
„Wozu vie Halt? So halt' doch ein! 
Minuten ſollten Stunden fein.“ 


Das Jahr geht lächelnd ſeinen Weg. 
„Wie — wenn bei dir die Unraſt läg“? 
Eilſt du mer nicht jahrein, jahraus 
Mit deinem Sorgenpack voraus. 
Zählſt du nicht jeden Meilenſtein, 
Statt dich des Blütenvaums zu freu'n? 
Das Jahr iſt länger als du denkſt, 
Wenn du dich ihm in Liebe ſcheukſt; 
Das Kind, weil es beim Glück verweilt, 
Hat dein Gejenfze nie geteilt. 
Dein Jah wär' eine Ewigkeit, 
Nähmft du dir nur zum Leben Zeit.“ 
Alfred Huggen berger. 


. 


Glückwunſch aus der Stiſte 
Heiteres von Mathilde v. Leinburg. 


In der ſchwediſchen Univerfitätsftadt Upſala war in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einer der. 
Ausdeuter der lateiniſchen Klaſſiker, Proſeſſor Anders 
Frigell, keineswegs die einzige unter den damaligen 
Univerſitätsleuchten, die durch ihre. Eigenheiten der Stadt, 
voran natürlich den Studenten, heiteres Tagesgeſpräch 
lieferten. Nichts Läſtigeres gab es für ihn, als ſich ſorg⸗ 
fältig anziehen zu müſſen, nichts Scheußlicheres, als An⸗ 
ſtandsbeſuche zu machen. Am ſchlimmſten erſchienen ihm 
Neujahrsbeſuche, mit denen man es aber gerade im Norden 
beſonders genau nahm. 


Dieſer alljährlich wiederkehrende Schreckenstag war 
wieder erſchienen, und verdrießlich ſtand der Profeſſor am 
Fenſter. Die Silveſter⸗JFeier hatte Frigell im Kreiſe 
froher Amtsbrüder — gegen ſolchen ungezwungenen 
Männerverkehr hegte er keine Abneigung — länger als 
zuträglich ausgedehnt. Da ſah er plötzlich zwei mit ihm 
im gleichen Haufe wohnende, ziemlich angejahrte 
Schweſtern über den Hof gehen. Schön herausgeputzt, wie 
es ſich am Neujahrstag gehört; die gingen wohl eben aus, 
ihre Neufahrsbeſuche zu erledigen. 

Eilig kramte der Glückliche eine Beſuchskarte hervor, 
kritzelte ein paar Worte darauf, griff nach ſeinem Haus⸗ 
käppchen und lief, ſo wie er ging und ſtand, nur in Unter⸗ 
hoſe, Schlafrock und Pantoffeln, in das Stockwerk der 
Schweſtern, warf, pfiffig ſchmunzelnd, ſeine Karte in den 
Briefſchlitz der Tür und — ſah durchs Stiegenfenſter, daß 
beide Damen aufgeregt umkehrten. Göthilda wartete 
unten im Hof, aber Heleſine — die hatte wohl was ver⸗ 
geſſen — ſprang leichtfüßig die Stiegen herauf. Und er 
in Unterhoſe, Schlafrock und Pantoffeln! 

Flüchten, aber wohin? Neben der Wohnungstür ſtand 
eine große Holzkiſte auf dem Gang — die einzig mögliche 
Rettung. Flink — Profeſſor Frigell war kein Falſtaff — 
hob er den Deckel auf und krabbelte in die Kiſte. Ein 
hartes Lager! Und da drückte ihn obendrein noch etwas 
Eiskaltes — ein großer Schlüſſel! Um Himmelswillen, 
ſie wird doch nicht? 

Sie hatte. In der Holzkiſte wurde beim Ausgehen 
immer der große Wohnungsſchlüſſel verſteckt, den man 
nicht immer mitſchleppen wollte. Und unbarmherzig, wie 
das Schickſal ſchon iſt, trat Heleſine an die Kiſte heran, hob 
den Deckel — ein Schreil! i 


„Ein gutes neues Jahr!“ ſtammelte der verzweiſelte 
Gelehrte ſeinen Glückwunſch und hlelt dem verſteinerten 
Fräulein den Schlüſſel entgegen. Dann ließ er ſchamhaft 
wieder den Deckel über ſich fallen. 

Als Heleſine, atemlos vom Schrecken dieſes Erleb⸗ 
niſſes, aber innerlich kichernd aus Vorfreude, ganz Upfala 
das erzählen zu können, ihre Wohnungstür öffnete, lag da 
ein weißes Kärtchen am Boden mit Profeſſor Frigells 
Namen. Mit Bleiſtift waren darauf flüchtig die Worte 
hingeworfen: „Die Damen leider verfehlt. Ein gutes 
neues Jahr!“ x Ä 


Der krumme Kreis. 


Noman von Gerald Verner. 
Urheberſchutz für den Eden⸗Verlag, Berlin. 
(12. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Auf der Polizeiſtation wurde dem dienſttuenden In⸗ 
ſpektor Mr. Dockers Anliegen vorgetragen. Auch hier 
weigerte ſich der kleine Kerl ſtandhaft, zu jemandem an⸗ 
deren zu ſprechen, als zu dem Mann von Scotland Yard. 
Nach langem Zögern rief man Mr. Bubd an. 

Dieſer ſaß bei Chefkommiſſar Foley in deſſen kleinem 
Bureau, als der Anruf kam. Er ſchien ziemlich verwundert, 
als man ihm ſagte, wer mit ihm zu ſprechen wünſche. 


„Docker? Ja natürlich kenne ich ihn. Was will er 
denn?“ 
„Das weiß ich nicht, Sir“, erwiderte der wachhabende 


Sergeant kopfſchüttelnd. „Er rückt damit nicht raus. Er 
will es nur Ihnen ſagen.“ 
Mr. Budd erhob ſich träge, ging in die Wachſtube und 


nahm den Hörer auf, den der Sergeant auf den Tiſch ge⸗ 


legt hatte. 

„Hallo! Docker?“ 

„Spricht dort Cheftommiſſar Budd?“ fragte der Ein⸗ 
brecher am anderen Ende mit hoher, aufgeregter Stimme. 
„Hören Sie zu „Chef“! Sie müſſen mich hier in meinem 
Hotel beſuchen. Es tft hier zwar nicht beſonders bequem, 
und das Perſonal iſt unter aller Kritik, aber ich habe etwas, 
was ich nur Ihnen perſönlich ſagen kann.“ 

„Worum handelt es ſich?“ fragte der Roſenkavalier. 
„Du weißt, daß ich nichts für dich tun kann, Docker.“ 

„Das ſollen Sie auch nicht!“ war die raſche Antwort. 
„Aber ich kann etwas für Sie tun. Sie haben doch den 
Mordfall hier in Händen: den Mord an Jarvis und an dem 
andern Burſchen?“ 

Mr. Budds Geſichtsausdruck änderte ſich. 

„Ja. Warum? Was weißt du darüber?“ 

„Kommen Sie her, dann erzähl ich's Ihnen. Am Tele 


phon kann ich nicht reden, man iſt nicht ungeſtört. Die 
su plattfüßige Schnüfflerbande von der Station 
hört zu.“ 


Mr. Budd mußte lächeln. 

„Gut, — ich komme ſofort hinüber.“ 

„Sie brauchen nicht erſt Mittag zu eſſen, bemerkte 
Docker unerſchütterlich. „Ich werde einen Tiſch im Speiſe⸗ 
ſaal für uns reſervieren laſſen.“ 


Der dicke Detektiv hängte lachend an und begab ſich zu 
Selen zurück. 


Foley hörte mit gerunzelter Stirn zu, als Mr. Budd 


kurz über das Telephongeſpräch mit Docker berichtete. 

„Was wird er ſchon wiſſen?“ fragte er zweifelnd, und 
kratzte ſich am Kinn. 

„Vielleicht gar nichts. — Vielleicht aber auch ſehr viel.“ 

„Ja, er könnte unter Umſtänden eine Löſung der Frage 
gefunden haben, wie Caſhman in dem verſchloſſenen Zim⸗ 
mer erſchoſſen werden konnte. Das wäre eine Fahrt nach 
New Bury wert.“ — 

Mr. Budd brauchte zwanzig Minuten bis zu der Poli⸗ 
zeiſtation, in der der unglückliche Docker einquartiert war. 
Nach kurzer Rückſprache mit dem Inſpektor wurde er nach 
der Zelle geführt. 

Der kleine Kerl hatte fi bequem auf feinem Feloͤbett 
ausgeſtreckt, ſetzte ſich aber aufrecht, als der breitſchultrige 
Kommiſſar eintrat, und begrüßte ihn mit einem Grinſen. 

„Bitte nehmen Sie Platz, „Chef“!“ ſagte er verbindlich. 

„Haben Sie vielleicht zufällig eine Zigarette bei ſich?“ 


„Solche Sachen rauche ich nicht, Docker. Ein richtiger 
Mann raucht Zigarren. Davon kannſt du eine haben.“ 
„Der Kleine ſchnitt eine Grimaſſe, nahm aber trotzdem 
die Zigarre an und zog den Rauch mit Genuß ein. 
ch hatte ein paar „Stäbchen“ eingeſteckt behauptete er 
kühn. „Aber einer von den Plattfüßen hat ſie mir bei der 
Unterſuchung geklaut.“ 
„Sie hatten nichts in der Taſche, als eine halbe Krone,“ 
warf der Inſpektor der Ortspolizei unwillig ein. 
„Na, und wo iſt die hingeraten? Wohl in die Kaſſe des 
Polizei⸗Waiſenhauſes?“ 
„Das würde ihm nicht viel genützt haben,“ brummte 
der Inſpektor. „Es war Falſchgeld.“ — 
Mr. Budd machte der Unterhaltung ein Ende: 
„Alſo, lieber Docker, weshalb wollteſt du mich ſprechen? 


Du weißt, ich kann nicht den ganzen Tag hier bleiben.“ 


Docker wies mit einer geringſchätzigen Kopfbewegung 
auf den Inſpektor hin. 
„Vor dem rücke ich nicht damit raus. Was ich zu ſagen 


habe, iſt ſtreng vertraulich. Ich ſpreche darüber nur unter 


vier Augen mit Ihnen.“ 

Der Inſpektor kannte Mr. Dockers ſeltſame Art, ge⸗ 
heimnisvoll zu tun, und lächelte gutmütig. 

„Dann werde ich die Herren allein laſſen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht das Mittageſſen!“ rief ihm der 
Kleine nach. „Ich verlange das Beſte, was das Haus zu 
bieten hat, und einen Tiſch mit Ausſicht auf den Park.“ 

„Tut mir leid! Wir eſſen hier nicht Mittag,“ gab der 
Inſpektor zurück. „Damit werden Sie ſich bis Pentonvllle 
gedulden müſſen.“ 

Vor ſich hinlachend verließ er die Zelle. 

„Wenn es in England Geſetze gäbe, müßte der Kerl 
demnächſt baumeln“ bemerkte Docker düſter. 

„Es gibt eben keine mehr, du haſt ſie alle gebrochen!“ 
lachte der Roſenkavalier. — „Nun aber zur Sache: was 
weißt du von den bewußten Fällen?“ 

Der kleine Einbrecher nahm einen tiefen Zug aus ſei⸗ 
ner Zigarre und ſtieß den Rauch lanafam aus dem Munde. 

„Wiſſen Sie, wofür ich hier ſitze?“ 

Der andere nickte, und Docker fuhr fort: 

„Unter uns geſagt, ich hab's natürlich getan. Anderen 
würde ichs nicht erzählen, aber ich weiß, Sie find ein Gent⸗ 
leman und können fremdes Vertrauen reſpektieren.“ 

„Vertrauen reſpektieren und Verbrechen vertuſchen iſt 
noch lange nicht dasſelbe, alter Freund!“ gab Mr. Budd zu 
verſtehen. 

x a andere fuhr ungeduldig mit der Zigarre durch die 
Luft 5 


„Das iſt ganz ſchnuppe! Ich bin eben geſchnappt wor⸗ 
den, — und will wetten, daß fie mich auch feſthalten werden. 
Ob Sie mein Geheimnis bei ſich behalten oder es überall 
herumerzählen, iſt mir ſchließlich wurſcht. Verdammtes Pech, 
daß ich nicht rechtzeitig verduften konnte!“ Er zuckte reſi⸗ 
aniert die Achſeln. „Als ich alſo das Schlafzimmer der 
Villa durchſuchte, fand ich auch ein kleines Buch auf dem 
Toilettentiſch. Es war ungefähr fo groß.“ Er deutete mit 
der Hand einen Gegenſtand von der Größe eines Taſchen⸗ 
kalenders an. „Ich bin ziemlich neugierig und ſah hinein. 
Es ſtand nicht viel darin, meiſt nur Verabredungen und 
Zahlen. Aber auf einer Seite für ſich ſtanden drei Namen. 
Damals ſagten ſie mir nichts, aber als mir der krumm⸗ 
beinige Sergeant von den Morden erzählte, fielen ſie mir 
plötzlich wieder ein.“ 

„Was waren das für Namen?“ 

Der kleine Dieb machte eine effektvolle Pauſe. 

„Arthur Jarvis — Sir Joſeph Caſhman — und Ralp 
Grindley! Aber das iſt noch nicht alles. „Er beugte ſi h 
vor und unterſtrich jedes ſeiner Worte mit einer ſtoßweifen 
Beweaunna der Zigarre. Unter den Namen ſtand der Satz: 
„Die Mörder meines Gatten!“ 


XVI. 
Mr. Budd in London. 

Als Mr. Budd wieder auf dem Polizeiamt von Thatchley 
eintraf, fand er Foley im Geſpräch mit einem beweglichen 
kleinen Herrn. Er war glatt raſiert und hatte eine geſunde 
Geſichtsfarbe. Foley machte fie miteinander bekannt. Der 
kleine Herr war Major Boyland, der Chefkonſtabler der 
Grafſchaft Berkſhire. N sa 
Ein rätſelhafter Fall! Außerſt rätſelhaft!“ Der Major 


ſvrach mit einer tiefen. rauhen Stimme, was bei einem 


Mann von ſo kleiner Geſtalt ziemlich verblüffend wirkte. 


„Ich bin froh, daß Sie gerade zur Stelle waren, Chefinſpek⸗ 
tor, ſehr froh ſogar. Foley hat mir eben alle Einzelheiten 
aus einandergeſetzt. Ich will mich hängen laſſen, wenn ich 
verſtehe, wie es zugegangen iſt.“ 

„Augenblicklich verſtehe ich es genau genau ſo wenig, 
Sir“ antwortete Mr. Budd. 
es ſchließlich geben.“ 

„Als einzig möglich erſcheint mir die, daß das Zimmer 
einen geheimen Zugang hat.“ 

„Wenn es wirklich einen gibt, ſo muß er ungeheuer 
raffintert angebracht fein,“ erklärte Mr. Budd kopfſchüt⸗ 
telnd. „Wir haben das Zimmer ſo gründlich abgeſucht, daß 
wir jetzt bald jeden Fliegendreck darin kennen. Aber von 
einer Geheimtür war nichts zu finden.“ 

„Ich will beſchwören, daß das Studierzimmer keinen ge⸗ 
beimen Eingang hat,“ warf Foley entſchieden ein. 

Major Boyland brummte vor ſich hin. 

„Hm, — keine Geheimtür? Ganz unglaubliche Ge⸗ 
ſchichte!“ 

Mit einem Ruck zog er ſein Zigarettenetui aus der 
Taſche, ließ es aufſpringen, nahm eine Zigarette heraus 
und ſteckte ſie zwiſchen die Lippen: vier abgehackte Bewe⸗ 
gungen, die Mr. Budd unwillkürlich an das „Griffekloppen“ 
bei der Infanterie erinnerten. In derſelben „Ruckzuck“⸗ 
Monier ließ er das Etui wieder verſchwinden, zog ein 
Feuerzeug hervor. Flamme an! — Zigarette in Brand! 
Flamme aus! Feuerzeug weg! — 

„Foley ſagte mir, Sie ſeien rübergefahren, um mit 
Docker zu ſprechen,“ wechſelte Boyland nach einigen Zügen 
das Thema. „Was hatte er Ihnen mitzuteilen?“ a 

Der dicke Detektiv berichtete ausführlich. was der Ein⸗ 
brecher erzählt hatte. Foley runzelte die Stirn. N 

„Glaubſt du, daß ſeine Angaben ſtimmen, oder meinſt 
ou. daß er ſich nur wichtig machen will?“ 

„Er hat beſtimmt nicht gelogen! Ich traue es mir zu, 
zu beurteilen, ob einer von den Burſchen ſchwindelt, oder ob 
er die Wahrheit ſpricht. Docker hat ganz gewiß die Wahr⸗ 
heit geſagt.“ i 

Der Chefkonſtabler ſchien nicht überzeugt. Er ſchüttelte 
ben Kopf und rauchte heftig. 

„Sind Sie wirklich ganz ſicher? Die Bande lügt viel 
öfter, als ſie die Wahrheit ſagt.“ 

„Ich glaube nicht, daß Docker geriſſen genug iſt, um 
den letzten Ausdruck zu erfinden: „die Mörder meines 
Gatten.“ 

„Aber die Kantons?“ entgegnete der Chefkonſtabler und 
ſpitzte die Lippen. „Ich bin mit ihnen bekannt — ja, ich 
kann ſagen befreundet! Mrs. Kenton iſt eine charmante 
Frau. Ganz charmant! Ich glaube, ſie kennt Caſhman 
überhaupt nicht. Und Grindley oder Jarvis kennt Te be⸗ 
ſtimmt nicht.“ 

„Ihr Sohn iſt aber mit Miß Hatton bekannt“, gab der 
Roſenkavalier zu bedenken. „Ich hob ein Taſchentuch von 
ihm an dem Wege zu dem Gartenhaus auf, in dem Nervis 
tot aufgefunden wurde.“ 

„Tatſächlich! Das hatte ich ganz vergeſſen!“ rief Foley. 

„Miß Hattons Erklärung, wie es dahingekommen jet, 
befriedigte mich durchaus nicht,“ ſagte Mr. Budd. 

„Die Kentons?“ Major Boyland ſprach mehr zu ſich 
ſelbſt, ſeine Stirn lag in Falten, er ſtrich ſich über das 
Kinn. „Es iſt einfach lächerlich anzunehmen, daß ſie etwas 
mit der Sache zu tun haben ...“ 

Mr. Budd ſah ihn unter halbgeſchloſſenen Lidern an. 

„Wieſo lächerlich, Sir!? Was wiſſen Sie denn über 
Mrs. Kenton — außer der Tatſache, daß ſie eine charmante 
Fran iſt?“ 

Die Augenbrauen des Cheftonſtablers hoben ſich über⸗ 


raſcht. Eine Weile erwiderte er wortlos den Blick des 
andern. 
„Ja! Wenn Sie die Frage ſo ſtellen, Chefkommiſſar, 


dann weiß ich allerdings herzlich wenig.“ 
„Haben Sie den Gatten von Mr. Kenton gekannt?“ 
Der Major ſchüttelte den Kopf. 
„Nein. Ich glaube, er iſt ſchon vor vielen Jahren ge⸗ 
ſtorben. Mrs. Kenton war Witwe, als ſie hierherkam.“ 
„Wie lange iſt das her, Sir?“ 
Der Chefkonſtabler dachte nach. 
„Acht Jahre, vielleicht etwas länger. Das Weiße Haus 
hatte ſchon lange leergeſtanden, als ſie es kaufte und mit 
ihrem Sohn bezog.“ 
„Wohnte damals Mr. Grindley ſchon hier?“ 


„Aber eine Erklärung muß 


„Ja, ſeit — Augenblick mal! — ungefähr zwei Jahren!“ 

„Und Caſhman?“ / 

„Der ließ ſich ebenfalls um dieſe Zeit hier nieder. Er 
iſt eine unſerer füngſten Errungenſchaften, er kaufte Dene 
Cloſe vor fünf Jahren.“ 

Mr. Budd wandte ſeinen trägen Blick langſam von 
Major Boyland zu Foley. 

„Ich glaube, es könnte nichts ſchaden, wenn wir über 
die Kentons ein paar Erkundigungen einziehen,“ meinte er 
nachdenklich. „Zum Beiſpiel, woher ſie kamen, bevor ſie 
das Weiße Haus bezogen. Ich will ohnehin heute nachmittag 
nach London fahren, da werde ich mal ein bißchen nachfor⸗ 
ſchen laſſen.“ 

„Sie werden damit nur Zeit vergeuden, Chefkom⸗ 
miſſar,“ brummte Major Boyland. „Ich bin feſt überzeugt, 
daß ſich der Burſche — hieß er nicht Docker? — nur wichtig 
a will. Wo die Kerle Senſation erregen können, tun 

e's. 
Mr. Budd hielt mit einer Antwort zurück, ließ ſich aber 
nicht von feiner Meinung abbringen. Major Boyland 


gehörte zu einem Typ, mit dem er ſchon öfter zuſammen⸗ 


getroffen war. Mit ſolchen Menſchen ließ ſich nicht reden. 
Er war mit den Kentons befreundet, alſo waren ſie über 
allen Verdacht erhaben. — 

(Jortſetzung folgt.) 


Der Reimpfarrer. 


Hieronymus Natz war um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Pfarrer von Tweng in den Niederen Tauern. 
Seine Eigenart, daß er gern und gut aus dem Stegreif 
dichtete und manchmal ſogar in die Predigt Verſe ein⸗ 
fließen ließ, ſchaffte ihm den Beinamen „der Reimpfarrer“. 

Der Reimpfarrer liebte feine Gemeinde herzinniglich, 
war aber ſehr energiſch und ſehr draſtiſch, wenn es Argernis 
gab was des öfteren und ſonderlich dadurch geſchah, daß 
alle Feſte allzulang und allzu gründlich und allzu alkoholiſch 
geſeiert wurden. 

Am Neufahrstag des Jahres 1851 bemerkte der Reim⸗ 
pfarrer während des Gottesdienſtes einige verſpätet ein⸗ 
tretende Männer, deren Zuſtand übel war. Dem Anſchein 
nach waren ſie unmittelbar von der Silveſterfeier in die 
Kirche gekommen. An dieſem Tage ſchloß der Reimpfarrer 
ſeine Predigt mit folgenden Worten: 


Wenn ich dereinſt geſtorben bin 

und trete vor den Herrgott hin 

Und hab' nur grad „Grüß Gott“ geſagt, 
Da werde ich ſchon ſtreng gefragt: 
„Sprich, Pfarrer aus den Tauern, 

Wo haſt du deine Bauern?“ x 
Worauf ich kurz erwidern werde: 
„Die ließ ich auf der böſen Erde; 
Denn lieber Gott im Himmel, 

Die ſind ſo arge Lümmel, 

Daß fie am hohen Neufahrstage 
Unmittelbar vom Saufgelage 

Beſoffen in die Kirche kommen.“ 


„Der wahre N muß arbeiten, wenn die Eln⸗ 


gebung ſich meldet!“ 


ausgegeben von A. Dittmann T. z o. 9, beide in Bromberg. 


